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Der Prozess
gegen Klaus K.
In einer Diskussion mit Studenten kritisiert
der deutsch-französische Professor Klaus Kinzler
den Begriff «Islamophobie». Kurze Zeit später
benötigt er Polizeischutz. Von Lucien Scherrer

Am spätenAbend des 25. Februar erhält
Professor Klaus Kinzler eine E-Mail sei-
nes Kollegen Vincent Tournier. «Wahr-
scheinlich hast du die Dokumente auf
Facebook gesehen. Mein Sohn hat mir
sie gerade geschickt, du kannst dich ge-
ehrt fühlen.» Dokumente auf Face-
book? Kinzler ist verwirrt.Er hat keinen
Facebook-Account, bekommt nicht mit,
was in den sozialen Netzwerken läuft.

Mit einer unangenehmenVorahnung
schaltet er den Computer ein und liest:
Ein Professor am politologischen Insti-
tut der Universität Grenoble ver-
trete reaktionäres, rechtsextremes und
islamophobes Gedankengut. Er ver-
höhne Millionen von Opfern, weshalb
er nach Ansicht «bestimmter Student.
innen» sein Recht verwirkt habe, an
Diskussionen teilzunehmen. Die Uni-
versität müsse Massnahmen gegen die-
sen Professor ergreifen. Unterzeichnet
ist derAufruf von einer Gruppe namens
Sciences Po Grenoble en lutte.

«Affäre von Grenoble»

Obwohl er einiges gewohnt ist, ist Kinz-
ler schockiert. Er, der wegen seiner wirt-
schaftsliberalen Haltung bisher «nur» als
Neoliberaler beschimpft wurde, soll ein
Rechtsextremer sein.Für ihn,dengebürti-
gen Deutschen, der 1983 nach Frankreich
auswanderte, ist diesesWort gleichbedeu-
tend mit Nazi. Er assoziiert es mit kahl-
rasiertenMännern inSpringerstiefeln,die
Asylbewerber zusammenschlagen. Fast
noch schlimmer ist das Etikett «islamo-
phob»: Wer es öffentlich angehängt be-
kommt, lebt in Frankreich gefährlich.Der
Tschetschene, der am 16. Oktober 2020
den Lehrer Samuel Paty enthauptete, sah
sich alsRächer aller Islamophobie-Opfer.
Gleiches gilt für die Terroristen, die 2015
in der «Charlie Hebdo»-Redaktion zwölf
Menschen erschossen.

FürKinzler ist der 25. FebruarderAuf-
takt einesDramas,das er bis heute zu ver-
arbeiten versucht. Die NZZ empfängt er
aneinemabgelegenenOrt inden französi-
schenAlpen, er trägt eine geflickteWind-
jacke, Sonnenbrille und einen Sechstage-
bart.DieUniversität ist weit weg.«Wo ich
lebe, muss die Öffentlichkeit nicht erfah-
ren»,sagt er.InderKüche seiner einfachen

Unterkunft stehen gebrauchte Pfannen
undTeller,es riecht nachHolzundKaffee.

Sechs Wochen lebte er unter Polizei-
schutz, die Beamten nahm er mit auf Ski-
und Bergtouren. «Die sind hier richtig fit
geworden.» Jetzt arbeitet er jeden Tag
rund zehn Stunden, liest Bücher über die
chinesischeKulturrevolutionund schreibt
selber an einem Buch. Das Manuskript
trägt den Titel «L’affaire de Grenoble»,
im Untertitel kündigt der Autor «Refle-
xionen über unsere Universitäten, unser
Land und unsere Zeit» an.

Die «Affäre von Grenoble» hat nicht
nur in Frankreich, sondern auch in den
internationalen Medien hohe Wellen ge-
schlagen. Zumal es hier um Themen und
Phänomene geht, die die meisten west-
lichen Gesellschaften beschäftigen – und
spalten. Es geht um den Konflikt zwi-
schen Aktivisten und kritischer Wissen-
schaft, um politisch motivierte Rassis-
musvorwürfe und um die Missachtung
rechtsstaatlicher Prinzipien. Es geht um
dieMacht,die kleine,aber radikaleGrup-
pen in einem vonAngst und Opportunis-
mus geprägten Umfeld entfalten können.

Im Herbst 2020 wird Frankreich von
der zweiten Corona-Welle lahmgelegt.
Die politische Stimmung ist angespannt,
neben Corona sorgt der islamistischeTer-
ror für Ohnmachtsgefühle und gehässige
Kontroversen. Denn das Entsetzen über
den Mord an Samuel Paty hat sich noch
nicht gelegt,als ein tunesischer Islamist in
Nizza drei Menschen ersticht.

DieRegierungvonEmmanuelMacron
kündigt an, islamistische Organisationen
zubekämpfenundzuverbieten,in rechten
Kreisen werden Rufe nachGuantánamo-
Methoden laut,IslamistendeckenMacron
mit Islamophobie-Vorwürfen und Belei-
digungen ein. Just in jenen Wochen ma-
chen sich Arbeitsgruppen des politologi-
schen Instituts der Universität Grenoble
daran, eine für Januar geplante Aktions-
woche «für Gleichheit und den Kampf
gegenDiskriminierung» zu planen.Unter
anderem sollen sich acht Studenten und
zwei Professoren in virtuellen Konferen-
zen mit dem Komplex «Rassismus,Anti-
semitismus und Islamophobie» beschäfti-
gen.Doch zwischen den beiden Professo-
ren – Klaus Kinzler und Claire Maryno-
wer – entbrennt ein Streit.

Der Begriff «Islamophobie», so
schreibt Kinzler am 30. November an
alle Beteiligten, habe in diesemAktions-
programm nichts zu suchen. Sein Sinn sei
fragwürdig,man könne sich gar fragen,ob
es bloss «um eine Propagandawaffe von
Extremisten geht, die intelligenter sind
als wir». Seine Kollegin Marynower ant-
wortet tags darauf, der Begriff «Islamo-
phobie» sei in der Politik tatsächlich um-
stritten, aber: «In den Wissenschaften ist
er es nicht.»

Klaus Kinzler, so wird eine staat-
liche Untersuchungskommission spä-
ter feststellen, gilt unter den Studenten
als guter Professor, der die Debatte liebt
und manchmal die Provokation sucht,
um Leute zum Nachdenken zu bewegen.
Was er gar nicht mag: wenn er das Ge-
fühl hat, jemand wolle ihm das Wort ab-
schneiden. Empört über die apodiktische
Antwort seiner Kollegin, schreibt er eine
lange E-Mail, in der er sie der intellektu-
ellen Anmassung bezichtigt und betont,
die Debatte sei mitnichten geschlossen.

Tatsächlich ist der Begriff «Islamo-
phobie» auch in denWissenschaften um-
stritten. Kritiker verhehlen zwar nicht,
dass es in allen Gesellschaften Ressen-
timents gegen Muslime gibt. Sie warnen
aber davor, den Unterschied zwischen
Fremdenfeindlichkeit – die sich in Frank-
reich schonvordengegenwärtigenDebat-
ten oft gegen Araber richtete – und auf-
klärerischer Kritik am Islam und an ein-
zelnenmuslimischen Personen undOrga-
nisationen zu verwischen.

Denn damit legitimiere man die Ver-
suche der Islamisten, sich mit Rassis-
musvorwürfen gegen jegliche Kritik zu
immunisieren. «Der Begriff der Islamo-
phobie», so schreibt etwa der niederländi-
sche Soziologe Ruud Koopmans, «unter-
stellt, berechtigte Sorgen undÄngste hin-
sichtlichdes real existierenden Islamseien
irrationaleFormendesHasses,undmacht
so Opfer zu Tätern.»

Bald folgen Mobbingvorwürfe

Dass diese Warnungen berechtigt sind,
zeigt sich in Frankreich besonders deut-
lich. Hier haben Islamisten seit 2015
mehr als 260 Menschen ermordet, unter
ihnen Frauen und Schüler. Der von den
Islamisten geschürte Hass hat zudem
dazu beigetragen, dass Tausende Juden
das Land verlassen haben.Was Islamis-
ten nicht daran hindert, sich als Opfer
und «neue Juden» zu inszenieren.

Mit Erfolg, denn nach Terrorakten ist
oft zu hören, man müsse jetzt nicht über
Islamismus, sondern über die Ausgren-
zung der Täter und über Islamophobie
reden, denn diese sei der Ursprung allen
Übels. Geschürt wird dieser Diskurs von
islamischen, oft islamistisch beeinfluss-
ten Gruppen wie dem inzwischen verbo-
tenen Kollektiv gegen die Islamophobie
in Frankreich, aber auch von linken Poli-
tikern,Aktivisten undWissenschaftern.

In Grenoble eskaliert die Islamo-
phobie-Diskussion ebenso rasch wie end-
gültig, als sichAnfang Dezember weitere
Wissenschafter einmischen – und denFall
öffentlichmachen.Sopubliziert dieDirek-
tion des sozialwissenschaftlichen Labors
Pacte ein Communiqué. Darin wirft sie
dem nicht namentlich genannten Kinzler
vor, er greife die Wissenschaft und seine
Kollegin Claire Marynower in ungehöri-
ger Weise an, weshalb er sich des Mob-
bings schuldig gemacht habe. Der offene
Brief endet mit dem Aufruf, den Begriff

«Islamophobie» in denWissenschaften zu
forcieren, wegen der «Zunahme rassisti-
scherMeinungen inunsererGesellschaft».

Aufruf zur Denunziation

Kinzler erhält einzig Sukkurs von einer
Ökonomin und von seinemKollegenVin-
centTournier.Dieser ist beimanchenStu-
denten und Lehrern ebenfalls eine Reiz-
figur, weil er sich in seinen Vorlesun-
gen kritisch mit islamistischen Strömun-
gen auseinandersetzt. Die Direktorin des
politologischen Instituts, Sabine Saurug-
ger, ruft die Beteiligten zwar wiederholt
zur Mässigung auf.

Aber da linksradikale Studentengrup-
pen wie Sciences Po Grenoble en lutte
und die umtriebige Union Syndicale Sci-
ences Po Grenoble den Fall für sich ent-
deckt haben, ist das zwecklos. Die Stu-
denten fordern die Direktion ultimativ
auf, den Islamophobie-Begriff als wis-
senschaftlich einzustufen und gegen das
Duo Kinzler/Tournier vorzugehen. Tour-
niers Vorlesung soll gestrichen werden.
Um dieser Forderung Nachdruck zu ver-
leihen,veröffentlicht dieUnion Syndicale
am 23. Februar einenAufruf:Wer islamo-
phobe Äusserungen von ihm bezeugen
könne, solle diese anonym melden.

In den sozialen Netzwerken entlädt
sich derweil ein wochenlangerHasssturm
gegen die beiden Professoren, von dem
zumindest Kinzler lange gar nichts mit-
bekommt. Erst am 25. Februar sieht er
dank dem Hinweis seines Kollegen Tour-
nier,was anonyme Schreiber undAnhän-
ger von linksradikalen Studentengrup-
pen über ihn verbreiten. Einen Tag da-
nach wird er in seiner Vorlesung gefragt,
weshalb erHass gegenMuslimeverbreite.

Nochmals sechs Tage später hängen
vor dem Eingang des politologischen
Instituts Plakate. «Faschisten in unseren
Vorlesungssälen»,steht darauf,«Tournier
undKinzler:Rücktritt! Islamophobie tö-
tet.» Die Bilder der Plakate gehen um
die Welt, Journalisten aus dem ganzen
Land reisen nach Grenoble, die Regie-
rung kündigt eine Untersuchung an.
Doch da hat sich Kinzler bereits krank-
schreiben lassen.

Jetzt, sechs Monate später, blickt
der Professor mit einer Mischung aus
Schmerz,Verwunderung und Humor auf
die damaligen Ereignisse zurück, obwohl
sie ihn fast umgebracht hätten. Als das
französische Erziehungsministerium am
8.Mai einen 55-seitigen Untersuchungs-
bericht veröffentlicht, ist er derart auf-
geregt, dass er die ganze Nacht liest und
nachdenkt. Am nächsten Tag schläft er
währendeinerFahrt auf demVelo einund
stürzt so unglücklich, dass er mit einem
zerfetztenLungenflügel sechsWochen im
Krankenhaus liegt.«Immerhin»,so sagt er,
«hatte ich viel Zeit zum Lesen.»

In seinem Buch, das er in Anspielung
aufKafka zuerst «Le procès deKlausK.»
nennen wollte, stellt der 62-Jährige die
Ereignisse von Grenoble in einen inter-
nationalen Zusammenhang. Er verweist
auf den «identitären Linksradikalismus à
l’américaine», der mittlerweile innerhalb
der französischen Linken dominant ist.
Und den heute auch linksliberale Intel-
lektuelle in Frankreich, den USA und
anderen Ländern für ein zunehmend in-
tolerantes, letztlich antiintellektuelles
Klima in den Universitäten verantwort-
lich machen.

«Das politologische Institut von
Grenoble war schon immer links, aber

man konnte über alles reden», sagt er.
«Der heutige Forscher dagegen ist im
permanenten Kampf gegen Unterdrü-
ckung, abweichende Meinungen duldet
er nicht.» Ermuntert von linken Profes-
soren, gehe es jungen Sozialwissenschaf-
tern oft nur noch darum, strukturellen
Rassismus, Sexismus und Islamophobie
zu beweisen. Dies mittels Zirkelschlüs-
sen, Leugnung von widersprechenden
Tatsachen und Fakten, die oft nur auf
Gesprächen und Gefühlen beruhten.

Als Zeugen zitiert Kinzler den Polito-
logen Pierre-André Taguieff. Dieser be-
trachtet die modischen Strömungen an
der Universität als «senile Krankheit der
heutigen Linksintellektuellen». Die An-
hänger dieser Richtung charakterisiert
Taguieff so: gravierende Defizite in der
intellektuellen Neugier, bornierter Radi-
kalismus, persönliche Feigheit, kombi-
niert mit perverser Lust amMachtrausch
in der Gruppe.

Man könnte das alles als Wahnvor-
stellung alter weisser Männer abtun, die
um ihre Deutungshoheit fürchten. Aller-
dings gibt es im Ausland ähnliche Fälle,
in Deutschland etwa verleumdeten links-
radikale Gruppen die Professoren Her-
fried Münkler und Jörg Baberowski.
Im Fall Kinzler zeigt der im Mai publi-
zierte Untersuchungsbericht des fran-
zösischen Erziehungsministeriums, dass
Taguieffs Analyse der Realität ziemlich
nahe kommt. Für die Untersuchung der
«Affäre vonGrenoble»habeneineGene-
ralinspektorin und ein Generalinspektor
im März Dutzende Zeugen befragt, Stu-
denten,ProfessorenundKinzler,denman
an einem geheimenOrt drei Stunden ver-
nimmt.Das Fazit der Inspektoren ist klar:
Die Islamophobie- und Rassismusvor-

Auf Plakaten steht:
«Faschisten in unseren
Vorlesungssälen» –
«Tournier und Kinzler:
Rücktritt! Islamophobie
tötet.»
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würfe gegen Tournier und Kinzler waren
haltlos und politisch motiviert.

Den Studentengruppen ging es laut
dem Bericht einzig darum, zwei Profes-
soren zu verjagen, «weil sie die einzigen
‹rechten› Professoren am politologischen
Institut sind».Sie hättenmitDiffamierun-
gen,VerdächtigungenundDenunziations-
aufrufen ein Klima der Angst verbreitet.
Ihre Methoden erinnerten an «dunkelste
Kapitel der Geschichte».

Besonders irritiert zeigen sich die
Autoren über den mangelnden Respekt
für elementareGrundrechte,denmanche
Studenten während der Befragung offen-
barten. So erklärten Vertreter der Union
Syndicale, die Unschuldsvermutung sei
ein Werkzeug der Klassenjustiz. Nur die
Stimme der Opfer dürfe zählen, und wer
Opfer angreife,müsse sofort bestraft wer-
den. Dieses Dogma erklärt auch, wes-
halb es zwischen linksidentitären Ideolo-
gen und Islamisten eine geistige Kompli-

zenschaft gibt, die man in Frankreich «is-
lamogauchisme» nennt.Wenn das Opfer
immer recht hat und sämtliche Muslime
als Unterdrückte eingestuft werden, sind
auch Islamisten Opfer. Ganz egal, ob sie
selber Rassisten, Sexisten, Antisemiten,
Gewalttäter oder alles zusammen sind.

Die Macht, die derartige Ideologien
und Denkmuster an den Universitäten
und in der Gesellschaft entfaltet haben,
hat in Frankreich schon in den Wochen
vor der «affaire de Grenoble» für Dis-
kussionen gesorgt. Die Ministerin Frédé-
riqueVidal kündigte Massnahmen gegen
den «Islamogauchismus» an und provo-
zierte damit wütende Proteste. Exponen-
ten des Nationalen Zentrums für wissen-
schaftliche Forschung (CNRS) behaupte-
ten, «Islamogauchismus» existiere über-
haupt nicht.Die Regierung attackiere die
Freiheit derWissenschaften.

Dabei trägt das CNRS mit anderen
Bildungsakteuren selber zu einem Klima

bei,das aktivistischeund radikale Studen-
ten in ihrem Eifer bestärkt. So sollte eine
CNRS-Studie unlängst beweisen, dass
die französische Küche von «blanchité
alimentaire» geprägt, also rassistisch sei.
Zudem könnenAktivisten darauf zählen,
dassBildungsbeamte,Professoren,Vorge-
setzte und Studentenorganisationen bei
Mobbing-Aktionen gegen politisch uner-
wünschte Personen wegschauen oder gar
ermunternde Zeichen geben.

«Es gibt keinen Dialog mehr»

Die Unef, die grösste Studentengewerk-
schaft des Landes, solidarisierte sich
nach der hetzerischen Plakataktion vor
der Universität Grenoble öffentlich mit
den Verleumdern. Das CNRS war in-
direkt ebenfalls in die Kampagne gegen
Kinzler involviert, weil das Labor Pacte
zum CNRS gehört – und dieses hat mit
einem parteiischen Communiqué mass-

geblich zur Eskalation beigetragen. Ra-
dikale Studenten, das zeigt auch der
Untersuchungsbericht des Bildungs-
ministeriums, profitieren von einer Kul-
tur der Duldung, der Angst und der
Protektion. So kritisieren die General-
inspektoren, dass die Institutsdirektorin
Sabine Saurugger schon früh über die
Diffamierungen gegen ihren Mitarbei-
ter Kinzler in den sozialen Netzwerken
im Bild war, ihn aber weder informierte
noch die Staatsanwaltschaft einschal-
tete, trotz justiziablen Verleumdungen.
Weiter halten sie fest, das Communi-
qué von Pacte hätte gar nie veröffent-
licht werden dürfen.Während sie gegen
sämtliche Delegierte der Union Syndi-
cale Disziplinar- und Strafverfahren an-
regen, soll Kinzler nur verwarnt werden.
Er habe zwar mangelnden Respekt für
einzelne Kolleginnen gezeigt und das
Neutralitätsgebot in religiösen Fragen
verletzt. SeinVerhalten sei jedoch durch

den enormen Druck zu relativieren: Er
sei in der Geschichte eindeutig das Op-
fer gewesen.

In denMedien istKlausKinzler oft als
Märtyrer beschrieben worden, als Opfer
der «Cancel-Culture», also einer Kultur
der sozialenVernichtung.SeineGegner –
unter ihnenKollegen ampolitologischen
Institut – weisen derweil süffisant darauf
hin, dass der Begriff «Cancel-Culture»
angesichts von Kinzlers Medienpräsenz
einmal mehr seineAbsurdität offenbare.
Tatsächlich sagt Kinzler selber, er habe
dank derAffäre «eineMedienmacht, die
andere nicht haben». Es gibt Hunderte
mehrheitlich wohlwollende Artikel, er
war am Fernsehen zu sehen und im Ra-
dio zu hören. Dazu hat er rund 4000 E-
Mails und 150 Briefe erhalten, die meis-
ten davon positiv.

Statt «Gelöschte» schaffen die An-
hänger der «Cancel-Culture» Medien-
stars. Nur: Beweist das, dass dieses Phä-
nomen harmlos ist? Wer in der «Affäre
von Grenoble» gewonnen hat, ist offen.
Das zeigt sich bei einemBesuch auf dem
Campus der Universität. Das politologi-
sche Institut ist ein rostbrauner Bau, vor
den Büros der Professoren hängen Auf-
rufe der postkommunistischen Gewerk-
schaft CGT, ein Flyer an derWand wirbt
für eine «feministische Aktion gegen
europäische Grenzen».

An diesem Spätsommertag werden
die Erstsemestrigen begrüsst, an einem
StandverteilenStudentengewerkschafter
Traktate gegen Sexismus und Emmanuel
Macron.IhrerMeinung nach ist alles ganz
anders, als es die Medien und der Unter-
suchungsbericht behaupten.«Es gibt Pro-
fessoren, die sich sexistisch, rassistisch,
homophob und antisemitisch geäussert
haben»,sagt ein jungerMannmitBart und
runder Brille. «Sie haben Sachen gesagt,
die eigentlich strafbar sind.» Warum gab
es dann keineAnklage? «Weil die Direk-
tion nichts gemacht hat.»

DemMinisterium, so sind die Studen-
ten überzeugt, geht es bloss um einen
Schlag gegen die Gewerkschaften. «Hof-
fentlich kommen sie nicht durch damit.»
Ganz anders sehen das der StudentThéo-
phile Martinet und sein Kollege, der lie-
ber anonym bleiben will. Martinet hat
Kinzler öffentlich unterstützt, daneben
war er Mitglied der liberalen Studenten-
gruppe Agora. In den sozialen Netzwer-
ken wurde er deswegen beschimpft, be-
leidigt und verleumdet. «Es gibt keinen
Filter, keinen Dialog mehr», sagt er. Mit
Corona sei alles vollends eskaliert. Mar-
tinet zeigt Screenshots von virtuellenDis-
kussionen, in denen zwei Agora-Mitglie-
der von Aktivisten beschuldigt werden,
Vergewaltiger zu sein. Juristisch gab es
nie ein Verfahren. Einer der Beschuldig-
ten sah sich aufgrund derVerleumdungen
jedoch gezwungen, die Uni zu verlassen.

«Kranke Gesellschaft»

Für Martinet und seinen Kommilitonen
ist klar:Was in Grenoble passiert, ist das
Symptom einer «kranken Gesellschaft»,
in der nicht mehr debattiert wird, weil
aggressive Gruppen bestimmen. Deren
Ideologie «Alle sind gut, nur die Rech-
ten sind böse. Und rechts von François
Hollande ist rechtsextrem» werde von
vielen Professoren geteilt. Ihre Macht
basiere vor allem auf dem Schweigen
der Mehrheit, die ihre Ruhe haben
wolle. Martinets grösste Sorge ist die:
Was, wenn diese Leute einmal Richter
und Minister sind?

Sabine Saurugger, die Direktorin des
politologischen Instituts, will sich nicht
weiter zu den Vorfällen an der Universi-
tät äussern.ThomasMandroux,derWort-
führer der Union Syndicale,wünscht sich
eine «Beruhigung» und will sich eben-
falls nicht äussern, um den «von Rechts-
extremen unterstützten» Klaus Kinzler
und Vincent Tournier nicht noch mehr
mediale Aufmerksamkeit zu schenken.
Simon Persico, ein Institutskollege Kinz-
lers,wirft seinem ehemaligen Freund vor,
denRufdes Instituts beschädigt zuhaben,
indem er Kollegen öffentlich angegriffen
und zunehmend rechtePositionen vertei-
digt habe.Persicowill aberweitermit ihm
zusammenarbeiten.

Die Staatsanwaltschaft Grenoble hat
eine Untersuchung gegen mehrere Per-
sonen eingeleitet, wegen Ehrverletzung.
VincentTournier fürchtet seit denöffent-
lichenVerleumdungenumseinLeben,er
lebt derzeit auf Französisch-Polynesien.
Klaus Kinzler weiss noch nicht, ob er an
die Universität zurückkehren soll. Sein
Buch erscheint im Januar.

Plötzlich «rechtsextrem»: Klaus Kinzler, Professor am politologischen Institut der Universität Grenoble, aufgenommen an einem geheimen Ort. OLIVIER MONGE / MYOP
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